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Ich  laufe  über  den  roten  Teppich  und  keinen  interessiert  es.  Kein
Blitzlichtgewitter. Keine Mikrophone, die mir entgegen gehalten werden. Keine
Fragen nach dem Sponsor meines Outfits. Keine „Haben Sie Ihren Mann wirklich
mit  Ihrem zwanzig Jahre jüngeren Fitness-Trainer Giovanni  Detlef  Kotzlowski
betrogen?“  –  Rufe.  Stattdessen  begrüßen  mich  gelangweilte  Gesichter  von
Redaktionsassistentinnen und Kameramännern und leichter Nieselregen. Ich bin
erleichtert. Und ich bin zu spät. Ich bin erleichtert darüber, dass mich keiner
kennt. Und darüber, dass ich es noch rechtzeitig geschafft habe und nicht in eine
laufende  Fernsehübertragung  hineinplatze  und  am  Ende  des  Abends  eher
unrühmliche  Berühmtheit  erlangen  muss.
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So nehme ich pünktlich zum Beginn der Verleihung des Deutschen Radiopreises
Platz – in der letzten Reihe. Der Wein fließt auch hier auf den billigen Plätzen
kubikmeterweise  und  die  Show  beginnt.  Mit  einer  Sicherheitseinweisung.
Während die versammelte Gemeinde der deutschen Radio- und Medienprominenz
den nächsten Notausgang identifiziert, suche ich die nächste Fernsehkamera, um
sicherzustellen, dass ich niemals im Bild sein werde. Ahne ich doch bereits an
diesem Punkt, dass mir zu oft das Gesicht entgleisen wird an diesem Abend.

Ein  alt  bewährtes  Mittel  öffentlich-rechtlicher  Veranstaltungen  ist  es,  einen
relativ  kontextlosen internationalen Star  mit  mehr oder minder ausgeprägten
Geldsorgen und einer zumindest nahen drogenfreien Vergangenheit für wenige
Lieder auf eine Bühne zu stellen, um so der Festivität eine Aura der globalen
Bedeutsamkeit zu verpassen. Je unwichtiger das Event desto bekannter wird der
internat ionale  Joker.  Beim  knapp  an  der  Bedeutungslos igkeit
vorbeischrammenden  Deutschen  Radiopreis  fiel  die  Wahl  daher  auf  den
Hochkaräter  Lenny  Kravitz.  Und  so  heizt  Lenny  mit  verdächtig  schiefer



Afroperücke und Sonnenbrille der Menge zum Beginn der Gala ein. Die Menge
kocht, aber eher dank der als Heizpilze fungierenden Scheinwerfer. Ansonsten
werden  die  Tischgespräche  relativ  unbeirrt  weitergeführt  und  nur  kurz
unterbrochen  von  zaghaftem  Klatschen.

Doch die mit einer beachtlichen Bühnenpräsenz und schonungsloser Selbstironie
ausgestattete  Barbara  Schöneberger  vermag  es  schließlich  den
Entertainmentfaktor auf ein bewusstseinserheiterndes Niveau zu bringen. Eine
schier  endlose  Abfolge  von  vor  allem sich  selbst  laudatierenden Laudatoren,
selbstproduzierten Einspielern der Nominierten und kurzen „Ich danke Schmitti
und Petra“ -Reden der Gewinner kommt in Gang. Und so treffen Profis vor der
Kamera auf unbeholfene Radiomoderatoren, die ohne ihre Kopfhörer und ihre
Mikrofone vor der Nase,  die an indianische Windspiele erinnern,  so verloren
wirken,  wie  Winnetou  in  Manhatten.  Man  möchte  meinen,  um die  Tatsache
auszugleichen,  dass  kein  Mensch  Radioprominenz  auf  der  Straße  erkennen
würde, ist das Feld der Laudatoren gespickt mit Gesichtern, die jeder kennt, aber
vermutlich kaum einer benennen kann. Der Unterhaltungswert steigt, was aber
auch  am  stetig  fließenden  Getränkenachschub  und  der  fehlenden
Essensgrundlage  liegen  kann.  Diese  eine  Moderatorin  (Mareile  Höppner)
präsentiert sich in einem hautengen und -farbenen Nichts aus Tüll und einem wie
eine Frittenbude glänzend geölten Dekolletee. Mit den Worten „Ich hab heute



alles reingelegt“ präsentiert sie ihre Brüste, den wahren Gewinner des Abends
aus ihrer Sicht – und aus Sicht der Herren in der ersten Reihe. Dieser eine
Schauspieler (Heikko Deutschmann), der aufgrund seines Hangs zu Rollen in NS-
Filmen nur schwer ohne Uniform zu erkennen ist, verkündet mit ernster Stimme
das immer wiederkehrende Mantra des Abends: „Radio ist nicht tot. Lang lebe
das Radio.“ Man wartet vergeblich darauf, dass er das Radio mit stark gerolltem
„r“ intoniert und salutiert.

Es  folgen  die  lallende  Esther  Schweins,  die  die  Schauspielerei  für  den
Kokskonsum geopfert zu haben scheint, und Max Giessinger, der wirkt, als dürfe
er um diese Uhrzeit eigentlich nicht mehr auf der Bühne stehen. Wie ein kleiner
runder Fremdkörper betritt schließlich Norbert Blüm das Podium, der den Anlass
zugleich für ein flammendes Plädoyer für ein offenes Europa nutzt und von den
Kriegserlebnissen seiner Ahnen berichtet. Doch anstatt Norbi weiter gegen den
Populismus wettern zu lassen,  setzt  Popmusik ein.  Die Künstler tragen dabei
Namen wie Sushi-Rollen und klingen wie unterwürzte Reisnudeln. Man kennt sie
eben aus dem Radio.

Und die Gewinner? Zeigen das völlig normale Verhalten eines Preisträgers: sie
weinen und rattern im Stakkato eine Liste an Namen herunter, die sich hierdurch
gewertschätzt  fühlen  dürfen  –  sofern  sie  ihren  Namen  aus  der  „Ich  danke
Güntherstefaniejohnnypeterrichardmandybirgitmeinefraumeinenelternundmeine
mhund“-Salve  identifizieren  können.  Die  Darbietungen  changieren  meist
zwischen Rührseligkeit und Fremdscham. Bezeichnend sind die Worte einer der
Gewinnerin „Mein Vater hat gesagt „Willst du dich ein zweites Mal vor ganz
Deutschland  blamieren?“.  Ja,  möchte  sie.  Ich  stelle  fest,  dass  das
Unterhaltungsniveau  hat  einen  äußerst  soliden  Pegel  erreicht.



Doch sodann läutet Barbara Schöneberger das Ende des Bühnenblablas mit den
Worten „Es riecht nach Fisch.“ ein. Nach der Schlacht um die Preise beginnt die
wahre  Schlacht:  um  das  Büfett.  Und  damit  einhergehend  beginnt  die
Fleischbeschauung: ob auf der Tanzfläche, am Büfett oder im „Talkbereich“ man
fühl sich beobachteter als nackt auf dem 7m-Turm im Freibad stehend. Fremde
Menschen starren sich an. „Das Gesicht kenne ich doch!?“ wird zum Motto der
Aftershow-Party. Ich schweife durch die Menge und beobachte bei Seeteufel und
Spannferkel  das  teuflische  Gespanne.  Ich  habe  das  Bedürfnis  „Bingo,  Ingo
Zamperoni“ zu rufen, während der Komödiant Buddy Ögun mit einer trendigen
Plastiktüte in der Hand an mir vorbei streift. Ob er sich Essen eingepackt oder
Esther  Schweins  „medikamentös“  versorgt  hat,  lässt  sich  nicht  abschließend
klären.  Ebenso wie die Frage,  ob Norbert  Blüm frühzeitig abgereist  ist  oder
einfach  unbemerkt  unter  dem Tresentisch  stehend  seine  Hymne  auf  Europa
fortgeführt hat.



Mit einem Moonwalk über den verwaisten roten Teppich verabschiede ich mich
schließlich  –  nicht  ohne ganz  wie  es  sich  für  den Pöbel  gehört  Becher  und
Blumendeko als Souvenir einzustecken. Die Trophäen des Abends schenke ich
schließlich dem Taxifahrer, der seinen Abend nun mal damit verbracht hat Radio
zu hören. Was mir wiederum bleibt ist ein bunter Strauß an Erinnerungen an eine
rauschende Nacht, die nicht welken werden – und ein Morgen danach, der leider
wenig mit der „Besten Morgensendung“ gemein hat.



Die drei  ???  –  und die  gruselige
Einschlafhilfe  für  ewig  junge
Erwachsene.
Category: Kultur,Unfug
10. September 2018

Sprecher:  Die  Drei  ???  sitzen  in  ihrer  Zentrale,  einem  umgebauten
Altkleidercontainer,  als  plötzlich  ein  Handy  mit  dem  Klingelton  eines  alten
Telefons aufschrillt.
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Justus: Nanu, wer könnte das denn sein?

Peter: Du findest es nur heraus, wenn du den Hörer abnimmst, Erster.

Justus:  Da  hast  ausnahmsweise  du  einmal  recht,  Zweiter.  Ich  schalte  den
Verstärker ein. Verstärker ist im Übrigen ein Begriff,  den ich aus 39-jähriger
Tradition  verwende,  mit  dem aber  inzwischen  wohl  niemandem mehr  etwas
anfangen kann. Ja, Justus Jonas von den drei Detektiven?

Frauenstimme  (sehr  freundlich,  monotoner  Tonfall):  Guten  Tag,  Herr
Fragezeichen.

Justus: Nein, Jonas ist mein Name.

Frauenstimme:  Guten  Tag,  Herr  Jonas  Nein.  Ich  rufe  an  im  Namen  Ihres
Mobilfunkanbieters.  Ich würde gerne mit Ihnen über Ihren Vertrag sprechen.
Oder über Gott, wenn Ihnen das zuträglicher ist, Herr Nein. Wir verstehen uns als
uns allwissenden Dienstleister.

Justus: Nein, Justus Jonas! Darf ich ihnen zur Klärung dieses Falls per Screenshot
ein Foto unserer Visitenkarte zukommen lassen? Das dürfte Ihnen helfen.

Klickgeräusch einer Handykamera. 

Bob (flüsternd aus dem Hintergrund): Ich recherchiere einmal die Nummer des
Anrufers, indem ich sie von deinem Display ablese. Hier ist sie.

Justus (flüsternd): Ausgezeichnete Arbeit, Bob.

Frauenstimme: Uns ist aufgefallen, dass Sie Ihr inkludiertes Datenvolumen in der
Regel  Mitte  des  Monats  aufgebraucht  haben,  da  Sie  vornehmlich  eloquente
Begrifflichkeiten  in  ihrem Online-Wörterbuch  zu  recherchieren  scheinen.  Für
dieses Problem können wir ihnen eine attraktive Paketlösung anbieten..

Peter (mit angstvoller Stimme flüsternd aus dem Hintergrund): Oh Gott, das ist ja
unheimlich. Woher weiß diese Frauenstimme das? Ich habe Angst.

Justus: Darf ich Sie an dieser Stelle unterbrechen. Sie dürften nun eine Bilddatei
auf ihrem Endgerät empfangen haben, die ich Sie nun bitte zu öffnen und den
Inhalt  der  darin  abgebildeten Karte  laut  und irritierend langsam vorzulesen?
Hören  Sie  bitte  jedoch  vor  der  angebenden  Telefonnummer  auf.  Diese  wird



niemals  vorgelesen,  aus  Datenschutzgründen,  die  sich  uns  nicht  erschließen.
Vermutlich  möchte  man vermeiden,  dass  Liebhaber  einer  Kinderhörspielreihe
wiederholt bei einer willkürlichen amerikanischen Telefonnummer anrufen und
für Unmut sorgen.

Ein Papagei krächzt im Hintergrund.

Bob: Halt den Schnabel, Blacky!

Frauenstimme (nun plötzlich zornig, schrill): Junge, halt du den Schnabel und
nenn  mich  nicht  Baby!  Mit  deinem  Drecksfoto  hast  du  mein  Datenvolumen
aufgebraucht! Warum schickt ihr mir das als hochauflösende Datei? Spinnt ihr?

Justus  (nachdenklich):  Die  Antwort  auf  Ihre  zweite  Frage  stellt  einen
spezialgelagerten Sonderfall  dar, der so einfach nicht zu beantworten ist.  Ich
möchte mich aber an einem Erklärungsansatz versuchen. Wir verbringen unsere
meiste Zeit in einem unter Schrott begrabenen Altkleidercontainer, leben unsere
pubertären Aggressionen an einem Ara aus und unsere Erziehungsberechtigten
wechseln ihre Stimmen so oft, wie andere ihre Socken.



Geräusch eines rückenden Stuhls. 

Peter: Na, warte. Den schnapp ich mir!

Bob: Wen?

Peter: Wie, wen?

Bob: Na, wen schnappst du dir? Hier ist doch niemand außer Justus und mir.

Peter: Egal, ich sag das immer.

Poltern, Geräusch einer öffnenden Tür, schnelle Schritte. 

Bob: Ist der jetzt einfach weggerannt?

Justus:  …daraus  resultierend,  lässt  sich  vermuten,  dass  wir  zwar  nicht  alle
Fragezeichen im Schrank haben, aber nicht abschließend die Diagnose getroffen
werden kann, dass wir tatsächlich spinnen.



Tuten in der Telefonleitung. 

Justus: Hallo? Hallo? Einfach aufgelegt.

Poltern an der Tür.

Bob: Peter, was ist los? Warum betrittst du den Raum mit erhobenen Händen und
wieso beschreibe ich was ich sehe, wenn wir alle doch eigentlich das gleich sehen
sollten? Und wer, wer ist der große Mann mit der dunklen Sonnenbrille, der
hinter dir steht?

Mann (fiese Stimme eines Bösewichts zur einfachen Einordnung): Ich bin John
Fiesling.

Peter: Ich hab ihn vor dem Schrottplatz erwischt, als er versucht hat rückwärts
einzuparken.  Und  es  nicht  geschafft  hat.  Er  meinte  er  sei  der  für  den
dramaturgischen Spannungsaufbau in das Manuskript geschriebene Bösewicht,
der uns im letzten Drittel der Folge überrumpelt.

Mann: Klappe, Kleiner. Oder möchtest du den Lauf meines Revolvers spüren.

Justus: Ein Revolver? Ist das nicht ein bisschen antiquiert. Werden die überhaupt
noch hergestellt und verkauft?

Bob: Ich könnte in die Bibliothek fahren und recherchieren. Bei der Gelegenheit
würde ich wie gehabt mit der alten Dame vom Empfang flirten, auch wenn der
Altersunterschied zwischen uns länger ist als die Geschichte dieser Hörspielreihe.

Justus: Nanu, was liegt denn da? Ein…auf ihn!

Gerangel, Stöhnen und Rufe. 

Peter: Ich hab ihn! So Freundchen. Nicht mit uns.

Bob: Super, Peter. Aber was machen wir jetzt mit ihm?

Justus: Das tut nichts mehr zur Sache, da unsere Zuhörer spätestens an diesem
Punkt  eingeschlafen  sein  sollten.  Wir  können  uns  nun  Tante  Mathildas
Kirschkuchen  zuwenden.

Peter (einwerfend): Den schnapp ich mir!



Justus: …zuvor müssen wir allerdings noch einmal abschließend laut gemeinsam
lachen.

Bob (lachend): Mir fällt nichts Witziges ein.

Justus (lachend): Mir auch nicht.

Lautes Lachen. Progressive Deep House Musik, die mit 80er-Jahre Beats unterlegt
wurde, setzt ein. 

Glitzer, Schlamm und ein bisschen
Musik  –  Typologie  der
Festivalbesucher.
Category: Flora und Fauna,Kultur
10. September 2018

Würde  man  sich  Tickets  für  ein  Fußballspiel  kaufen,  ohne  zu  wissen,  wer
eigentlich spielt? Würde man sich ein Jahr im Voraus Konzertkarten besorgen, um
die Musikaufführung hindurch in der Toilettenschlange anzustehen und sich mit
Fremden über den Zustand der Sanitäranlagen zu unterhalten? Vermutlich eher
nicht. Doch genau dieses Verhalten ist den ganzen Sommer hindurch in ganz
Deutschland zu beobachten, rund um verlassene Militäranlagen, unglamouröse
Kuhweiden  und  verschlafene  Kleinstädte  –  auf  getarnten  Volksfesten  ohne
Riesenräder,  die  sich  Festival  nennen.
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Ein Jahr, mindestens einige Monate im Voraus kauft man als mutiger und
euphorischer  früher  Vogel  Karten  für  das  Festival  seiner  Wahl.  Man
erwirbt damit in der Regel eine musizierende Katze im Dudelsack. Man kauft
Tickets im Wert der eigenen Nebenkostenabrechnung ohne zu wissen, wer in
diesem Jahr für die musikalische Untermalung sorgen wird, während man beim
Bierstand anstehen wird. Am Ende ist solch ein Kauf immer eine Wette darauf,
dass  Helene  Fischer  es  niemals  nach  Wacken  oder  schon  morgen  nach
Tomorrowland schaffen wird. Doch ein Restrisiko bleibt immer. Und so fiebert
man der Veröffentlichung des Line-Ups entgegen, der Ziehung der Lala-Zahlen.
Bei Verkündung der Namen fragt man sich wie so oft, wer seine Band eigentlich
Der Butterwegge, Ein Klumpen Hack, Reis against the Spülmaschine oder Rome
is not a town nennt. Wie so oft kennt man nur einen Bruchteil der Künstler. Und
wie wie so oft stellt man bei Bekanntgabe des Zeitplans fest, dass die wenigen –
 zumindest dem Namen nach bekannten – Bands gleichzeitig auf verschiedenen
Bühnen spielen werden.  Doch das tut  der  Vorfreude keinen Abbruch und so
verfolgt man hochsommerliche Vierwochen-Wetterprognosen.



Und dann beginnen pünktlich mit dem ersten Sommergewitter diese vier
Tage des Anarchivals, in denen Ernährungs-, Köperpflege-, Schlafregeln
und überhaupt diese Welt da draußen ignoriert werden. Natürlich sind nicht
alle Festivals gleich. Die einen warten mit eigenen Apps, Landschaftsarchitekten
und  veganem  Amuse  Gueule  auf,  während  andere  eher  mit  Schlamm-  und
Bierduschen  ihre  Besucher  zu  begeistern  wissen.  Und  doch  sind  die
Grundprinzipien sehr kongruent: so gibt es auf keinem Festival Handyempfang,
weswegen man den Großteil seiner Zeit damit verbringt auf andere Menschen zu
warten, diese zu suchen oder komplexe Absprachen zu treffen („Ich gehe Pfand
wegbringen, aufs Klo, neues Bier holen, einen Crêpe essen und treffe dich danach
am Marterpfahl neben dem Lachsdönerstand neben der Bühne wo vor drei Jahren
die Abstürzenden Brieftauben spielten.“) Nicht zuletzt dank dieses Suchproblems
tritt die Musik allgemein in den Hintergrund. Man beschäftigt sich vielmehr mit
den Fragen „Was esse ich als Nächstes?“ und „Wie viel kann ich trinken ohne
dem Dixieklodilemma („Ich benötige Alkohol, um das Klo zu ertragen, aber je
mehr ich trinke, desto häufiger muss ich auf dasselbige“) entgültig zu erliegen?“.
Und am Ende der ganzen Orgie nimmt man den Headliner  – egal welchen – nur
noch als verschwommene Licht- und Lärmpunkte wahr.



Allen  Festivals  gemein  sind  zudem  einige  mehr  oder  minder  stark  mit
Gl i tzertapete  ausgelegte  Besucherschubladen.  Die  moderne
Festivalbesucherschaft  gliedert  sich  in  folgende  sechs  Gruppen:

Der Verglitzerte: sind Festivals für ihn die Möglichkeit seinen Glitzer-Fetisch,
seinen  Traum  von  einer  Kosmetikerausbildung  und  beeindruckende
Grundkenntnisse des German Engineering rund um Partysticks offenzulegen, so
trägt der Verglitzerte jeden Tag ein neues, abgestimmtes Outfit, sieht stets frisch
geduscht aus und hat immer ein leichtes „Woohoo“ auf den Lippen.

Regenschuhe: Stiefeletten mit neckischen Punkten.
Tanzverhalten:  der  risikoarme  Two-Step  kombiniert  mit  einem
regelmäßigen Erheben der Vorderläufe und „Wohoo“-Rufen.



Der Verlotterte:  sichtlich gezeichnet vom Leben auf  dem Campingplatz  und
eigenem Bierkonsum streift der Verlotterte planlos, ungekämmt und ungehemmt
über das Gelände – meistens auch dann noch, wenn die Bühnen bereits abgebaut
werden.

Regenschuhe: barfuß, manchmal klebt ein Klumpen Konfetti oder Stück
Pizza unter der Sohle.
Tanzverhalten: so seltenes wie unrhythmisches Beugen und Strecken der
Knie, der Kopf ist dabei tief in Richtung der im Schlamm feststeckenden
nackten Füße gesenkt.

Der, der wegen der Musik da ist: leicht zu erkennen an einem Wolfgang-Petry-
haften Arm voller Festivalbändchen und Mannschaftstrikots, die wie eine Trophäe
und Drohung zugleich getragen werden. Übliche Vereine sind dabei Die Ärzte,
Iron  Maiden  oder  Wacken.  Eher  selten  das  Hamburger  Bachorchester  oder
Rihanna.

Regenschuhe: Bundeswehrstiefel.



Tanzverhalten:  rein  kopfbasiert,  Ausnahme  bildet  der  Ringelpietz  mit
Schubsen im Moshpit vor der Bühne des Lieblingsvereins.

Der Verstrahlte: sonst nur in Untergrundclubs anzutreffen, nutzt der Verstrahlte
die Gelegenheit, einmal sein Koks mit einer Prise Frischluft bzw. bunte Pillen in
real existierendem Konfettiregen einzunehmen.

Regenschuhe: weiße Sneaker, die weiß bleiben, weil ihn das weiße Koks
über die Menge fliegen lässt.
Tanzverhalten: epileptisch, ausdauernd, gesponsert von Duracell.

Der  Verballermannte:  Malle  ist  nur  einmal  im  Jahr,  daher  besucht  der
Verballermannte Festivals, um diese Lücke zu schließen. Zu erkennen ist er an
Rippshirts mit sexistischen Sprüchen, Sonnenbrand und der Frage nach Sangria
Eimern.  Zudem  besteht  meist  sehr  offenkundiges  Interesse  an  weiblichen
Verglitzerten.

Regenschuhe: Flipflops gesponsert von einem Schnapshersteller.



Tanzverhalten: auf einem Podest, laut, lallend, textfremd.

Die  Familie:  daran  zu  erkennen,  dass  sie  ihre  mit  an  Kampfjetpiloten
erinnernden Ohrschützern ausgestattete eigene Nachbrut an der Hand hält – als
Symbol für den Griff nach dem Strohhalm der Vergangenheit.

Regenschuhe: Ganzkörperregenanzug.
Tanzverhalten: musikunabhängiges, leichtes Wippen mit Kind im Arm, um
dieses ruhig zustellen.

Doch das Schöne ist: mit dem ersten einsetzenden Platzregen sehen alle
plötzlich  gleich  aus.  Unter  Ponchos  vereint  ist  die  Menge  nicht  mehr
voneinander  oder  vom  Zeltplatz  zu  unterscheiden.

Der  Zeltplatz  selbst  ist  im  übrigen  Ort  großer  Träume  –  und  großer
Enttäuschungen. Man stellt sich ein Leben dort zunächst sehr idyllisch vor: ein
eigenes, kleines Zelt als gemütliche Höhle unter freiem Sternenhimmel umgeben
von  Freunden.  Wie  jedes  Jahr  wird  die  Höhle  nur  recht  schnell  zur  Hölle.
Morgendliche Hitze wechselt mit nächtlicher Kälte. Eine Emulsion aus Schlamm,
Staub, Bierdunst und Schokoriegelresten bildet sich nach ca. 23 Minuten im Zelt
und wirkt im allgemeinen lebensfeindlich, außer auf Ameisen. Und spätestens mit
dem  ersten  Betrunkenen,  der  in  einer  mondscheinklaren  Nacht  für
„Regenprasseln“ an der Zeltwand sorgt, vergeht die Romantik. Nie still wirkt das



Leben auf  dem Zeltplatz  wie  ein  geschäftiger  Großmarkt  –  voller  zerdelltem
Fallobst.

Und doch fährt man am Ende zerdrückt, verschlammt, verstaubt und übermüdet
nach Hause und googelt auf dem Heimweg „Vorverkaufbeginn 2019“ – und hofft,
dass sich bis zum nächsten Jahr endlich eine Band mit dem Namen Glitzernder
Schellenaffe against Lachsdöner ohne Reis formieren möge.

I bims 1 Genitiv – Was ist Sprache?
Category: Gesellschaft,Kultur
10. September 2018

http://schellenaffe.de/2018/05/14/i-bims-1-genitiv-was-ist-sprache/


Der Dativ ist dem Genitiv sein Tod. Doch wie sieht dann eigentlich die Beerdigung
des  Genitivs  aus?  Vielleicht  wird  die  Trauerrede  mit  den  Worten  „I  bims  1
trauriger Dativ“ eröffnet. Mit gebeugten Häuptern steht die Trauergemeinde am
knie-  bis  genitiven Grab und blickt  auf  ihre  autokorregierenden Handys.  Sie
verteilt blaue Daumen und Kommentare wie „#nicefuneral“ und „schöne rede von
dem  dativ“  unter  dem  Live-Video  der  Veranstaltung.  Beim  anschließenden
Leichenschmaus  wird  Buchstabensuppe  gelöffelt  und  vergeblich  ein  #  gesucht.

Dabei ist die deutsche Sprache eigentlich alles andere als bestattungswürdig. Sie
i s t  d r o l l i g :  s i e  b r i n g t  S c h ä t z e  w i e
Donaudampfschiffahrtsgesellschaftskapitänsmützenschirm  und  Kladderadatsch
hervor. Sie ist gerissen: kein Stotterer kann das Wort „Stottern“ aussprechen,
kein  Lispeler  das  Wort  „Lispeln“  sagen,  kein  Legastheniker  das  Wort
„Legasthenie“ buchstabieren. Die deutsche Sprache ist vor allem eines: markant.
Ihr  Klang  erinnert  Sprachfremde  an  ihre  eigene  Kindheit,  nämlich  an  die
gebrüllten Ermahnungen ihrer Eltern. An Irgendwas, das man nicht versteht, aber
definitiv nach Ärger klingt. Ist sanft „ge`auchtes“ Französisch oder emotional
wallendes Italienisch vielleicht wie eine liebreizende, melodische Massage für das
Innenohr,  erinnert  das  harte,  abgehackte  Deutsch  wohl  eher  an  einen
Knochenbrecher,  der  Ohrmuscheln  mit  einem  Nagelknipser  behandelt.

Zu  gerne  würde  ich  nur  für  einen  Tag  meine  eigene  Sprache  nicht  mehr
verstehen.  Alleine  um  diesen  Klang  einmal  zu  hören.  Um  dieses  Gefühl
nachzuempfinden, wie unsere Sprache auf andere wirkt. Klingt sie wirklich so, als
würden wir uns mit unserem Erzfeind, der uns unserer Vorfahren, unserer Würde
und  des  letzten  Parkplatzes  beraubt  hat,  streiten?  Hört  es  sich  wie  eine
Kriegserklärung an,  wenn wir  Dinge sagen wie  „Wie  möchten Sie  ihr  Steak
gebraten haben“ ? Vielleicht tönt unsere Sprache in fremden Ohren ein bisschen
so wie für uns Tonaufnahmen aus den 20er Jahren. Vielleicht klingt es wirklich
wie  feinsäuberlich  gehacktes  Stakkato,  durchzogen  von  gerollten  Rs  und
kontrollierter Emotionalität –angereichert durch eine Prise mimimi und blablabla.



Allen, die sich verzweifelt angesichts der modernen Jugendsprache am Innenohr
kratzen  oder  glauben  das  Wort  „dessen“  sei  gegessen,  sei  gesagt:  Sprache
verändert sich. Lauscht man alten Tonaufnahmen, liest alte Texte wundert man
sich  über  die  Wandlung  der  eignen  Sprache.   Werden  Wissenschaftler  in
zweihundert  Jahren  anhand  von  YouTube-Tutorials  konstatieren,  dass  wohl
damals ein leicht gequäcktes„Heeeey ihr Süßen“ die gängige Begrüßungsformel
unserer Zeit war?

Wäre  Sprache  nur  eine  Aneinanderreihung  von  Worten,  gäbe  es  keine
Missverständnisse.  Doch  Worte  werden  erst  durch  Grammatik,  Klang  und
Interpretation zur Sprache. Sprache kann lautlos sein und doch schweigt sie nie.
Selbst im Schweigekloster sind wir umgeben von den Stimmen in unserem Kopf.
Wir denken und reden in unseren Träumen. Wir sagen Dinge mit unserem Blick.
Wir sprechen selbst mit Babys, Tieren und Pflanzen, auch wenn diese uns nicht
verstehen.  Warum? Sprache  ist  am Ende vor  allem eines:  Ausdruck  unseres
Bewusstsein. Dessen sollten wir uns bewusst sein. Und mit diesem „dessen“ möge
der Genitiv wieder von den Toten auferstehen – „ihr Süßen“.



Podcast – Netflix für Sehmüde
Category: Gesellschaft,Kultur
10. September 2018

Na, was machst du gerade? Verrückte Vermutung: lesen? Damit gäbest du dich
einer  der  ältesten  Formen  der  Bildung,  Kommunikation  und  vor  allem
Unterhaltung  hin.  Durch  Lesen  werden  Buchstaben  zu  Bildern  im  Kopf.
Geschriebene  Worte  regen  unsere  Phantasie  an,  erzeugen  Emotionen  und
vermitteln  Wissen.  Warum  sonst  gibt  es  noch  immer  Schulbücher,
Bedienungsanleitungen oder diesen Blog. Doch geschriebenes Wort ist – wenn
man  ehrlich  ist  –  auch  eine  der  umständlichsten  Formen  der  Bildung,
Kommunikation und Unterhaltung. Lesen ist so praktisch, wie eine Fernreise mit
einem Fahrschüler. Es verlangt viel Aufmerksamkeit, je nach Erfahrung kommt
man nur langsam voran und wenn man abdriftet verschwendet man meistens
seine Lebenszeit.

Im Gehen lesen nur die Mutigsten, beim Führen eines Kraftfahrzeuges nur die
„Lebensmutigsten“. In der Badewanne, am Strand, in der Hängematte – es ist ein
ewiger Kampf zwischen Sonnenlicht, Feuchtigkeit und Muskelkraft. Wem einmal
die gewellten, panierten Seiten einer Enzyklopädie auf den müden Kopf oder ein
iPad in den Sand gefallen ist, weiß wovon die Rede ist. Ganz zu schweigen von
den Fehlerquellen, die überall lauern – an dieser Stelle herzliche Grüße an mein
Konsortium an anonymen Rechtschreibhelfern.

http://schellenaffe.de/2018/03/26/podcast-netflix-fuer-sehmuede/


Lesen  erscheint  in  unserer  schnelllebigen  Zeit  des  Alles-Gleichzeitig-
Machens so zeitgemäß wie eine Telefonzelle.Und so verändert sich unser
Leseverhalten – Seite um Seite. Den Anfang nahm das Hörbuch. Nachdem Kinder
bereits wesentliche Jahre ihrer Jugend auf dem Boden malend, Lego spielend und
einem Hörspiel lauschend verbracht haben, entdeckte die Welt der Protokolle
malenden und Manager spielenden Erwachsenen das Hörbuch ebenfalls für sich.
Wer keine Zeit zum Lesen findet, lässt sich eben Romane und Ratgeber vorlesen.
So wurde die  U-Bahn-Fahrt  oder  der  Bügelabend zum Vorlesespaß.  Doch so
richtig will das Hörbuch nicht durchstarten. Zum einen braucht es nur einen sehr
einfachen  Impuls,  um  die  Aufmerksamkeitsspanne  zu  durchbrechen:  das
Vibrieren eines Handys und der Faden ist verloren. Zum anderen lesen dem einen
die Sprecher zu langsam, dem anderen zu schnell. Dem einen ist die Stimme zu
monoton, dem anderen zu albern verstellt. Der Vorleser in meinem Kopf trifft
hingegen immer den richtigen Ton. Spätestens wenn man zum fünften Mal das
gleiche Kapitel hört, weil man nicht mehr weiß an welcher Stelle man gestern
eingeschlafen ist,  denkt man wehmütig an die Zeit zurück, als man noch mit
einem Buch auf der Brust entschlummert ist.



Und so entwickelt und verbreitet sich ein neues Format der Unterhaltung:
der Podcast, das Netflix für Sehmüde.Fragt man im eigenen Umfeld nach dem
Nutzungsverhalten, sagen die wenigsten „Podwas?. Die meisten antworten mit
einer nicht enden wollenden Empfehlungsliste für Fitness-, Business- oder Sex-
Podcasts. Das Hörbuch ist tot, lang leben der Podcast.

Als wohlportionierte Sprechkolumne haben Podcasts in der Regel eine Länge von
irgendwas unter einer Stunde und passen damit perfekt in unsere Zeit: kurz,
knackig und wenn ich einschlafe, habe ich trotzdem nichts Wesentliches verpasst.
Profis stellen beim Zuhören sogar die doppelte Geschwindigkeit ein, um Zeit zu
sparen. Sich von einer Helium- Stimme, die an Mini Mouse erinnert, den Weg zu
starken  Bauchmuskeln/  souveräner  Verhandlungsführung/lustvollem
Geschlechtsverkehr  erklären  zu  lassen  ist  dann  vermutlich  in  der  Tat  sehr
einprägsam. Der Podcast kann überall und jederzeit konsumiert werden. Beim
Zähneputzen,  Bügeln,  Busfahren,  Sport,  im  Bett,  wahrscheinlich  sogar  beim
„Sport im Bett“. Die Themenwelt ist dabei so bunt, dass sich der Schellenaffe
dagegen so eintönig liest wie ein Bausparvertrag. Podcasts sind dadurch weitaus
mehr als Gutenachtgeschichten für Erwachsene: von spirituellen Séancen über
ironisches Gebrabbel bis zu Ted Talks für Startup-Gründer ist alles dabei. Doch
im  Wesentlichen  geht  es  um  folgende  drei  Fragestellungen:  wie  werde  ich
erfolgreicher/sicher auferstehen/weniger gelangweilt?



Und  wer  sind  die  Menschen,  die  uns  da  irgendeinen  Schwank  aus
irgendeinem  Leben  erzählen?  Die  wenigsten  werden  ein  „Podcasting“
durchlaufen haben. Anders als bei Büchern gibt es für Podcasts in der Regel kein
Lektorat. Die meisten dürften sich nicht einmal allzu detailliert überlegen, was sie
eigentlich sagen möchten und fangen einfach mal an zu sprechen. Wahrscheinlich
in  etwa  so  wie  bei  einer  Sprachnachricht  oder  einer  bel iebigen
Unternehmenspräsentation.  Das  Ergebnis  ist  sodann manchmal  unterhaltsam,
manchmal bildend, manchmal nervtötend und manchmal weiß man es nicht, weil
man direkt eingeschlafen ist.

Apropos unterhaltsam bis narkotisierend: wer nun des Lesens müde ist und in
Zukunft gerne einen Text des Schellenaffens vorgelesen haben möchte, möge sich
gerne über das Kontaktformular bei mir melden. Am besten per Link zur einer
Audiobotschaft.  Ich  lese  ungern.  Der  gewünschte  Text  wird  dann  übrigens
abwechselnd mit  breitem rheinischen Dialekt oder einem fingierten indischen
Akzent  auf  B2-Niveau  gesprochen  werden.  Schätzelein,  du  wolle  Podcast
lauschen?



Tatort – für mich gestorben?
Category: Gesellschaft,Kultur
10. September 2018

Sonntagabend. Der Beginn einer neuen arbeitsreichen Woche voller Termine und
Tumulte liegt vor uns. Der Bürokaffee-Kater lugt um die Ecke, während uns die
Reste des Samstagabend noch in den Knochen stecken. Man fragt sich erneut, wo
die  letzten  beiden  Tage  geblieben  sind  und  sucht  die  Fernbedienung.  Das
Drücken der Tasten fällt  schwer. Wer angesichts dieser Bürde frohgemut auf
seinem Sofa sitzt und sagt: „Ich freue mich, wenn morgen der Wecker klingelt
und ich wieder ganz viele Emails schreiben und eigenwillige Menschen ertragen
darf“  der  ist  positiv  formuliert  etwas  ganz  besonderes  (und  definitiv  kein
Snoozer).

Doch bevor wir vom Rausch des Alltags vereinnahmt werden, suchen wir Halt und
Unterhaltung  in  einem  Sonntagabendritual.  Dem  Tatort.  Seit  Generationen
versammelt sich Deutschland zum Wochenwechsel vor den Fernsehgeräten und
verfolgt – ja was eigentlich? Positiv formuliert eine ganz besondere Form der
kriminologischen  Berichterstattung.  Tatort:  Sonntagabend.  Opfer:
Gebührengelder.

http://schellenaffe.de/2018/03/12/tatort-fuer-mich-gestorben/
http://schellenaffe.de/2017/12/11/nur-noch-fuenf-minuten-snoozen/


Ein mittlerweile gängiger Untersuchungsbericht liest sich so:

Leiche wurde an einen Dönerspieß gebunden in der Fußgängerzone von Köln-
Nippes gefunden. Das Opfer war Chef einer neuen Kryptowährungsfirma, die sich
dem Blockchain basierten Handel von Menschen und Zuchtrosen verschrieben
hat. Die Suche nach dem Täter verläuft zunächst schleppend, da 1:45 Stunden
gefüllt werden müssen und der Ermittler seine eigene schwierige Kindheit und
Drogenvergangenheit  aufarbeiten  muss.  Alkoholkonsum  spielt  in  dem
Zusammenhang keine unwesentliche Rolle. Der Ermittler hat ein Kind, Partner
und/oder  die  Kontrolle  über  das  eigene  Leben  eigentlich  bereits  gänzlich
verloren. Weigert sich aber den Dienstwagen abzugeben. Da es ein VW-Diesel ist
wird es ihm gewährt.

Verdächtigt wird zunächst der Geschäftspartner des Opfers, weil er fies aussieht
und die psychisch labile Gefühlslage des Ermittlers ignoriert.  Dicke Luft,  die
Stimmung wird schlechter. Es stellt sich jedoch heraus, dass genannte Person
lediglich der Hausmeister war und mit Blähungen kämpfte. Verdächtigt wird der
griechische Imbiss nebenan.

Jemand infiziert sich mit Tollwut, ein anderer mit einem humanen Computervirus.
Im  Fortlauf  der  Ermittlungen  explodiert  zudem  ein  Steinbruch  und  ein
autopilotiertes Fahrzeug stürzt in einen Fluss. Warum lässt sich nicht klären.
Vermutet wird, dass noch ausreichend Gebührengelder bei der Produktion übrig
waren und jemand „mal richtige Action“ wollte. In der Zwischenzeit küsst die



Stieftochter des Opfers den ermittelnden Beamten und gesteht ihren Fetisch für
gehäkelte Reizunterwäsche.

Den entscheidenden Hinweis liefert schließlich die blinkende Lichterkette, die um
den Hals des Opfers gewickelt war und mit der das Opfer erdrosselt wurde. Dies
ergab der Obduktionsbericht  des exzentrischen,  Zaubertricks mit  einer  Niere
vorführenden Pathologen. Die Lichtinstallation deutet auf einen Täter mit Hang
zu technischer Raffinesse hin. Nachdem die attraktive kriminologische Assistentin
den  Laptop  des  Opfers  knacken  konnte  (Passwort:  123456),  liegen  endlich
Beweise  vor:  die  Blockchain  selbst  war  der  Täter.  Sie  hat  Dönerspieß  und
Lichterkette bei Amazon Prime bestellt und den ferngesteuerten Hausmeister die
technische  Inbetriebnahmen  vornehmen  lassen.  Er  war  willenlos  und  damit
schuldfrei.

Ebenso wie die Zuschauer – die sich mit dem Abspann beginnen zu fragen, ob der
eigene banale Alltag vielleicht voller irrwitziger, unerkannter Gefahren steckt; ob
die Lichterkette batteriebetrieben war und deshalb blinkte; was eigentlich aus
dem  griechischen  Imbiss  und  dem  bewährten  Rezept  eines  simplen  Plots
geworden  ist:

Leiche taucht auf – vornehmlich aus moderigem Hafenbecken. Kommissar Typ
„Ich würde Sie meine Blumen gießen lassen“ raucht eine. Flirt mit der Dame aus
dem Innendienst. Diverse Verfolgungsjagden. Am Ende brennt irgendwas. Täter
wird festgenommen. Wollte Geld/Zuneigung/Rache. Currywurst und triumphales
Dosenbier an der Würstchenbude – mit Blick auf moderiges Hafenbecken.

Stattdessen  ist  der  ohnehin  labile  Sonntagabend  nun  gefüllt  von
Cyperorgs,  Sexorgien  und  psychedelischen  Wutausbrüchen.  Der  Tatort
taumelt irgendwo zwischen Fantasystreifen ohne oscarreifes Unterwassermonster
und  Rosamunde  Pilcher  mit  exzessiver  Drogenvergangenheit.  Mal  ist  er
großstädtisch  orgastisch,  mal  eher  provinziell  klamaukig.  Mal  bietet  er  eher
beschämende Improvisationseinlagen,  mal  eine  Film-im-Film-Handlung,  die  so
verworren wird, dass man sich eher mit dem Thema Kryptowährung, der eigenen
Steuererklärung oder diesem Satzbau beschäftigen möchte.

Oft  versucht  er  sich  –  so  auch  dieses  Mal  –  an  einem  politischen  Thema.
Rechtspopulismus, Fifa-Skandal, Tscheschenienkrieg und Altenpflege. Manchmal
gelingt  der  Gedankenanstoß.  Meistens  misslingt  er,  wie  das  artikulierte



Hochdeutsch eines Wotan Wilke-Möhring. Man möchte ihn gemeinsam mit Till
Schweiger zur Logopädin schicken. Bei letzterem wäre ein Sonderdoppelpaket
mit einem Volkshochschulkurs ratsam. Till, freie Plätze gibt es zum Beispiel bei
„Authentischer Auftritt“ hier in Hamburg (Link zur Anmeldung). Das wäre doch
was.

Wahrscheinlich sollte man die einfache Botschaft der ersten Sequenzen eines
jeden, wirklich jeden Tatorts einfach ernster nehmen: wegrennen. Aber man tut
es nicht und schaltet erneut wieder ein – in der Hoffnung eine der seltenen guten
Produktionen zu erwischen oder sich eben wieder aufregen zu können. Denn der
Polizeiruf 110 ist ja auch keine Rettung.

Avantgarde  und  Altkleider  –  ein
Ausflug in die Kunstszene.
Category: Kultur,Unfug
10. September 2018

https://www.vhs-hamburg.de/kurs/authentischer-auftritt/285578
http://schellenaffe.de/2018/02/19/avantgarde-und-altkleider-ein-ausflug-in-die-kunstszene/
http://schellenaffe.de/2018/02/19/avantgarde-und-altkleider-ein-ausflug-in-die-kunstszene/


Leere im Kopf. Geistige Stille. Wohlige Gedankenlosigkeit kann Genuss und Folter
sein.  Man erlebt  sie  beim Autofahren,  Wäscheaufhängen oder  bei  eintönigen
Monologen, die sich wie eine Fernreise in der 30er-Zone anfühlen. Doch noch
größeren Genuss und tiefere Folter erlebt man beim Gegenteil  hiervon: beim
Übersprudeln  irrer  Ideen,  bei  Quickstep  tanzenden  Gedanken,  beim  bunten
Bilderrausch im Kopf.  Diese Form der neuralen Implosion durfte ich kürzlich
erleben.

Ich war auf einer Vernissage – und hatte Angst Funken würden bald aus meinen
Ohren sprühen.

Kunst  an  sich  ist  für  ironische,  mitunter  zynische  Menschen  eine
Herausforderung. Zu schnell stürzt sich der eigene Schalk im Nacken auf die
oberflächliche  Abstrusität  oder  Banalität  eines  Werkes.  „Das  kann  ein
Schimpanse besser malen.“ oder „Wer hängt sich denn sowas über das Sofa? Das
sieht  aus  als  habe ein  Kind Wachsmalstifte  ausgekotzt.“  sind die  gängigsten
Urteile kleingeistiger, blödelnder Museumsbesucher – wie mir. Doch wie jedes
Mal,  nahm  ich  mir  vor  mich  diesmal  der  Kunstwelt  zu  öffnen.  Hinter  die
überbelichtete Fassade zu blicken. Die Werke auf mich wirken zu lassen. Mich
der Inspiration und Ästhetik zu öffnen.

Um es abzukürzen: bei der Bilderserie zum Thema Ei begann ich den Vorsatz zu
zerschlagen  –  wie  gut  gemachtes  Rührei.  Bei  der  Fotoarbeit  bestehend  aus
Gegenständen, mit denen man sich selber befriedigen können soll, wollte ich mich
schließlich mit dem abgebildeten Schwimmflügel erdrosseln. Als die Moderatorin
des  Abends  schließlich  sachlich  verlauten lies  die  Künstlerin,  die  über  Jahre
hinweg  ihren  Vorgarten  millimeterweise  untersucht  habe,  fasziniere  es  eben
„wenn ein Staubkorn wie eine Schnecke“ aussähe, entfuhr mir schließlich ein
lautes „So ein Quatsch.“ Ich war mir sicher, die Staubkörner applaudierten mir in
diesem Moment. Ansonsten war es recht still.

Um mich von diesem lauten Irrsinn abzulenken, lies ich meinen Blick schließlich



schweifen. Und vergaß die Staubkörner schlagartig. Es war als hätte man einen
Tropfen abbekommen und würde im Umdrehen feststellen,  dass man sich im
Auge  eines  Hurricanes  befindet.  Um mich  herum kreiste  der  wahre  Irrsinn.
Irrsinn,  der  mich  berührte  und  inspirierte  zu  einem  eindrücklichen  Werk.
 Expressionistisch  in  seiner  Bildsprache,  mutig  in  seinem Perspektivwechsel,
kritisch in seiner Farbvariation präsentiere ich die Weltpremiere der Fotoarbeit
„Entschuldigung, sind Sie Teil der Ausstellung?“

Titel: Stirnband gegen Engstirnigkeit.



Titel: Latzhose aus Gartentischdecke.



Titel: Karierter Frost im Museum.



Titel: mustergültig.



Titel: Strick, formschön.



Titel: Nasebohrer mit Smart Phone/Popel.



In der Tat.
Und so schloß ich meinen Frieden mit der Erkenntnis: Wenn die Kunst nichts
mehr zu bieten hat, wird das Publikum zur Ausstellungsfläche.

Singapur  –  zwischen Genuss  und
Gesetz
Category: Kultur,Reisen
10. September 2018

http://schellenaffe.de/2018/01/29/singapur-zwischen-genuss-und-gesetz/
http://schellenaffe.de/2018/01/29/singapur-zwischen-genuss-und-gesetz/


Ich bin eine Verbrecherin, eine skrupellose Kriminelle.  Gleich zwei Straftaten
habe ich binnen 30 Minuten begangen und spüre nicht einmal Reue. Ich habe in
der U-Bahn Cola getrunken, weil ich durstig war. Anschließend bin ich quer über
eine Straße gelaufen, ohne eine Ampel zu suchen, weil ich faul war. Es fühlte sich
beides richtig und gut an. Doch bin ich zu Gast in einem Land, in dem dies nicht
richtig und nicht gut ist.

Ich bin in Singapur – einer Stadt der Genüsse und Gesetze.

Auf den ersten Blick wird man berauscht von dieser Millionenstadt. Hoch sind die
Häuser, grün die Alleen, vielseitig die Kulturen, vorzüglich das Essensangebot.
Die Menschen zeigen sich freundlich, hilfsbereit und weltoffen. Schwüle Hitze
und kühler Luxus benebeln den Geist. Ursprünglicher tropischer Regenwald und
mit  Palmen  verzierte  Gucci-Kleider  sind  einen  verschwitzen  Steinwurf
voneinander  entfernt.  Die  nächtlichen  Lichter  verleiten  zum unbekümmerten
Träumen.



Alles scheint in Singapur möglich – bis auf eines: Chaos.Sauberkeit und
Ordnung sind das S und O in Singapore, dieser isolierten Welt. Herrscht in den
zum  Greifen  nahen  Nachbarländern  Südostasiens  ein  sympathisches,
allgegenwärtiges  Durcheinander  aus  Straßenlärm,  Unordnung  und
Infektionsgefahr,  wirkt  Singapur  so  steril  wie  das  Arztbesteck  eines
Kieferchirurgen. Alles ist pünktlich, sauber und gesittet. Man stellt sich vor, wie
ein  Außerirdischer  das  erste  Mal  auf  der  Erde  landet  und  zunächst  im
possierlichen Singapur auf die wirkliche Menschheit vorbereitet wird. In dieser
Quarantänezone  für  Aliens  findet  sich  schließlich  ein  Querschnitt  so  vieler
Kulturen – Asien, Indien, Europa – aber in einem überschaubaren und geordneten
Rahmen.

Der Grund für diese außerirdisch wirkende Makellosigkeit ist mal offensichtlich,
mal verborgen. In jedem Fall trägt er einen faden Beigeschmack: unbeugsame
Disziplin. Singapur ist zwar ein Staat, der das Etikett der Demokratie trägt (aber
natürlich nirgendwo aufkleben würde). Schaut man jedoch unter die spiegelglatte
Fassade, entdeckt man ein Einparteiensystem, das rigorose Gesetze und Strafen
androht  und  verhängt.  Würde  beispielsweise  mein  kleinkriminelles,  durstiges
Verhalten beobachtet, würde mich eine Strafe in Höhe meines Flugticketpreises
erwarten. Oder ich dürfte als besonders resilienter Wiederholungstäter gleich für
drei  Monate ein charmantes Gefängnis besuchen und mir ein gänzlich neues
Rückflugticket besorgen. Ein vermutlich außerirdisches Erlebnis.



Doch wo in London, Kapstadt und Los Angeles starke Polizeipräsenz zur Ordnung
mahnt  und  Sicherheit  suggeriert,  sucht  man  in  Singapur  vergeblich  nach
bewaffneten Ordnungshütern. Stattdessen begleiten einen Videokameras durch
den  Tag.  Wo  in  anderen  Ländern  Bettler  um  eine  Spende  bitten  und  vor
Taschendieben  gewarnt  wird,  mahnen  Hinweisschilder  zur  Ordnung  und
bewerben eine WhatsApp-Nummer zur Denunziation. Ich fühle mich beobachtet –
wobei dies vermutlich zu gleichen Teilen der Tatsache geschuldet ist, dass ich mir
als einziger Passagier in der U-Bahn den Kopf stoße. Ich beginne mich angesichts
des Strafmaßes für so banales „Vergehen“ zu fragen, ob der Coffee to Go in der
eigenen Hand einem Molotow-Cocktail gleich kommt. Auf welcher Straßenseite
muss ich gehen? Wo darf ich meinem nassen Regenschirm ablegen und muss er
im rechten Winkel drapiert werden? Fragen, die ich mir bisher im Leben nicht
gestellt habe.



Und so beginne ich zu recherchieren und stelle zum Beispiel fest, dass ich mit
meinem Bruder niemals zusammen nach Singapur fahren sollte:  Streit  in der
Öffentlichkeit wird mit 5.000 SDR bestraft. Ob sich das Strafmaß reduziert, wenn
man erklärt, dass es nur um den Besitzanspruch eines Kekses ging, bleibt offen.
Schusseligkeit  in  Form  eines  fallengelassenen  Bonbonpapiers  oder
Vergesslichkeit in Form einer nicht gespülten Toiletten wird ebenfalls hochpreisig
bestraft. „Verwechselt“ man wiederum einen Aufzug mit einem Pissoir, löst der
Urin  ein  Geruchssensor  aus,  der  die  Türen  bis  zum  Eintreffen  der  Polizei
verschließt. So sind hier selbst Verhaftungen effizient gestaltet. Es empfiehlt sich
also  nur  große  Geschäfte  in  Fahrstühlen  zu  machen.  Das  Sinnbild  für
Zügellosigkeit, Chaos und Verwahrlosung ist wiederum nicht ein beschmutzter
Fahrstuhl,  sondern  ein  Kaugummi.  Selbstverständlich.  Genauso  wie  Cannabis
kann man daher in diesem Land, in dem man vom Boden essen könnte, es aber
nicht dürfte, keine Kaugummis kaufen. Es sei denn man hat ein ärztliches Attest.
Die  Strafen  hierfür  sind  im  Allgemeinen  keine  wie  die  von  banalen
Ordnungswidrigkeiten,  sondern  so  hoch  angesetzt,  dass  einem  das  Trinken,
Kauen und Zetern schnell vergeht.

Dass einem Gast aus der Ferne dieses Ordnungs- und Regelwerk befremdlich
erscheint, ist vermutlich normal. Doch wie empfinden die Singapurer selbst ihr
System aus kompromissloser Ordnung? So normal, wie dem Deutschen sein festes
Brot erscheint. Der Taxifahrer schwärmt stolz davon, wie sauber und sicher seine
Stadt sei und dass man hier nicht einmal Waffen kaufen könne. Ich frage mich, ob
Kaugummis auch unter Waffen fallen und er mir beibringen kann, wie man denn
mit einem Kaugummi jemand tötet. Jüngeren Generationen werden jedoch ein
zunehmend lockerer Umgang mit den Regeln und ein zartes Aufbegehren gegen
die subtile Despotie zugesprochen. Ich habe sogar junge Menschen bei Rot über
die Straße gehen sehen. Irre.



Läuft man nun ob bei Rot oder Grün durch diese Stadt erfreut man sich
beschämt der Vorzüge, die dieser denunziatorische Polizeistaat mit sich
bringt.Nirgendwo habe ich mich bisher so sicher – ok und beobachtet – gefühlt.
Anstatt mir Gedanken über die Fahrtauglichkeit des Taxifahrers, die Sauberkeit
der Toilette oder die Zwielichtigkeit meiner Wohngegend zu machen, kann ich die
Eindrücke dieser Stadt sorgenfrei aufnehmen und geniessen. Doch bei all der
Schönheit und Pracht, sollte wohl beim Entdecken neuer Welten  der kritische
Blick hinter die Kulissen nicht fehlen.

Vielleicht ist das der Unterschied zwischen Urlaub und Reisen.

Egal auf welcher Reise, ein bisschen Aufbegehren hat noch nie geschadet: kurz
vor der Rückkehr ins geradezu anarchisch wirkende Deutschland, setze ich noch
einmal alles auf eine Karte und laufe illegalerweise nackt durch mein eigenes
Zimmer. Und frage mich, ob es eigentlich eine Strafe fürs Spannen gibt in diesem
Singapur, der Stadt zwischen gepflegter Ironie und ordentlichem Wahnsinn.



Welcome to Zwitscherland
Category: Kultur,Reisen
10. September 2018

Das  isch  huere  guet .  Ich  schaue  in  das  Antlitz  der  vermeintlichen
Edelprostituierten mit Gütesiegel. Sie heißt Emmi und sieht in der Tat frisch und
appetitanregend  aus.  Emmi  ist  ein  Pfirsich-Maracuja-Joghurt.  Eine  ernsthafte
Haltung bewahrend entledige ich die huere guete Emmi ihrer Verpackung, tauche
meinen Löffel in sie hinein und beginne schweigend zu genießen.

In meinem Kopf scheppert der Affe „Welcome back to Switzerland“ – ein
Land voller  Überraschungen,  Eigenarten und sich bewahrheitender Klischees.
Während der  alpine Nachbar Österreich sich seiner  Mehlspeisen erfreut  und
ansonsten in diffuser Gewöhnlichkeit in Frieden gelassen wird, platzt diese von
einem  gewissenhaften  Zoll  zusammengehaltene  Schweiz  vor  Vorurteilen  und
Stereotypen.  Die  Schweiz  ist  sauber,  höflich,  teuer,  bergig,  produziert
lebensverändernde  Schokolade  und  bausparverträgeauflösende  Uhren,  redet
komisch und und… Dies ist  alles ausnahmslos korrekt.  Oder korräkt wie der
Schweizer verlauten würde.

Preisniveau und Berge sind quasi identisch: sie sind beeindruckend hoch und
rühren Gäste zu Tränen (mitunter auch zur Schwindelei). Ob Matterhorn oder
Milchpreise, die Schweizer lieben ihre Berge und ihre Währung – halten ihre
Dimensionen aber für völlig normal proportioniert.

http://schellenaffe.de/2017/09/18/welcome-to-zwitscherland/


Normal  ist  auch  die  Benutzung  öffentlicher  Toiletten  und  der  Verzicht  auf
Zugverspätungen  in  diesem blinkenden  Altersruhesitze  von  Meister  Propper.
Dreck und Chaos haben in der Schweiz einfach keine Aufenthaltsbewilligung. So
kann  man  auf  Schweizer  Bahnsteigen  durchaus  bedenkenfrei  Butterbrote
schmieren  und  seine  Steuererklärung  sortieren.  Es  gibt  keine  (sichtbaren)
Obdachtlosen,  keine  unkontrollierten  Warteschlangen,  keine  Glasflaschen  im
Hausmüll.  Dieser  gemeinschaftliche  Ordnungssinn  gibt  diesem  kleinen  Land
einen festen Rahmen.

Eine unordentliche Sprache ist wiederum das, was dieses urige Bergvolk
in diesem Gefüge zusammenhält. Und nach außen hin abgrenzt.

Für ungeübte Ohren hört sich die Schweizer Sprechweise an wie Dänisch mit
Bronchitis oder wie das Gestammel eines Verniedlichungs-Tourettpatienten. Man
wünscht sich ein schönes Tägli – als wären die Tage hier nicht nur besonders
kostspielig,  sondern  auch  besonders  knuffig  und  kurzgewachsen.  Man  trinkt
es Wiili, als würde man süßen Kindersekt trinken. Man zieht sich ein Jäckli über,
wenn es Wölkli  am Himmel hat. Ob die Wolken dabei die Größe des Kantons
Appenzell haben, ist  nebensächlich. Und ja, es hat Wolken am Himmel, so wie es
noch Milch im Chülschränkli und viele Lüüt auf einem Konzert hat. Und wie es
keine einzige eindeutige Schreibweise für  schweizerdeutsche Begrifflichkeiten



hat. Nicht nur redet jeder Straßenzug eines Dorfes anders, er schreibt auch, wie
die Finger dem Mund folgen möchten. Grüezi Buchstabengrütze! Ein Paradies für
Legastheniker, die Hölle für jeden kommunikationsinteressierten Fremdsprachler.

Und mit Fremdsprachler sind Deutsche eingeschlossen. Franz Josef Strauß hört
sich im Vergleich auf einmal an, als käme er gebürtig aus Hannover. So lauschen
die völlig zurecht als arrogant und plump bezeichneten Deutschen den Schweizer
Abendnachrichten  und  brüsten  sich  siegessicher  damit,  dass  sie  des
Schweizerdeutschen  so  mächtig  seien  wie  der  Einfühlsamkeit.  Doch  die  von
rollenden r`s und skurrilen Ausdrücken (wie parkieren, retournieren, grillieren)
durchzogenen  Meldungen  sind  in  höchst  avantgardistisch  interpretiertem
Hochdeutsch vorgetragen. Das Erwachen ist sodann wolkenverhangen, wenn die
Berner Wetterfee einfühlsam und scheinbar Brunftlaute verwendend versucht zu
erklären, dass es morgen ä chlii viu Wülchli am Himmu chönnt ha. Nicht zuletzt
sind deswegen Deutsche auch in der Schweiz stets an multifunktionalen Jack
Wolfskin  Jacken  zu  erkennen.  Sie  haben  schließlich  den  Wetterbericht  nicht
verstanden  und  müssen  s ich  auf  al le  Unwägbarkeiten  variabel
einstellen.  Schweizerdeutsch  steht  dem  Deutschen  so  nah,  wie  das
Verteidigungsministerium  der  Gummibärenbande.

Den größten Fehler, den man als Nichtschweizer sodann machen kann, ist zu
versuchen,  sich  der  Eingeborenen-Dialektik  anzupassen  und  selber  zu
radebrechen.  Denkt  man,  man  könne  in  diesem  Land  der  scheinbaren
willkürlichen Kombination von Konsonanten und Umlauten einfach nichts falsch
machen – so scheitert man bereits am unblamablen Vortrag eines Grüezis. Sprich
kein  Schweizerdeutsch,  sofern  du  nicht  Schweizer  oder  ein  betrunkener
Badeneser  bist  –  es  kommt  nur  Grütze  heraus!

Die hör- und sehbaren Klischees sind so unendlich wie vermutlich die
Schweizer Schreibweisen für Schelläaff. Doch der wahre Kern der Schweiz ist
ein  anderer.  Ein  weniger  offensichtlicher,  aber  genauso  realer.  Es  sind  die
Menschen, die diesem Land einen so eigenen Charakter geben. Es ist dieses so
eigenartige und liebenswerte Volk der sehr ordentlich gepflegten und verzollten
Gegensätze. So recht will der Schweizer eigentlich in keine Schublade oder kein
Chuchichäschtli hineinpassen.



So scheint die Schweiz in sich zerstritten. Sie ist sprachlich und kulturell durch
den Röstigraben (zwischen deutschem und französischem Teile) getrennt. Das
Tessin  wird  mitunter  komplett  verleugnet,  wie  ein  lauter,  peinlicher
Familienzweig vom Niederrhein. Berner werden ob ihrer Sprechweise belächelt
wie  Schwäbische  Grundschüler.  Gleichzeitig  ist  es  ein  Land  des  offen
ausgetragenen Nationalstolzes – sichtbar als Fahnenmeer im Vorgarten oder rot-
weiße  Kreuze  auf  Joghurtbechern  und  Zahnarztpraxen.  Das  Schweizer
Nationalbewusstsein  ist  geprägt  von  Stolz  und  Ehrfurcht  vor  der  eigenen
Lebensqualität  und  globalen  Qualitätswahrnehmung  seiner  Errungenschaften.
Dieser Nationalismus ist jedoch vor allem nach innen gerichtet. Er gibt das Gefühl
von Sicherheit und Zusammenhalt durch Abgrenzung nach außen. Nicht durch
Eroberung anderer Kulturen oder das Gefühl der eigenen Überlegenheit. Dafür
ist der Schweizer viel zu dezent und zurückhaltend.

Geordnet  und  kontrolliert  öffnet  sich  der  Schweizer  dieser  diffusen  Welt  da
draußen. Zum einen, indem er reist. Es gibt keinen Urlaub, in dem nicht ein
freundlicher Schweizer neben einem stehend den Sonnenuntergang mit „Huere
schön, oderrr?“ kommentieren würde. Den Ungeübten mag dabei die Offenheit
gegenüber  des  Sextourismus  irritieren.  Zum  anderen  kann  dieses  Land  so
außerordentlich gastfreundlich sein. Schweizer bitten Besucher an ihren Tisch, an
ihren Raclettgrill oder Fonduetopf, um sie an der Schönheit ihrer eigenen Heimat



teilhaben zu lassen. Zu Ausländern, die dauerhaft im Land bleiben möchten, sagt
er  hingegen  eher  „Huere  nid  schön“  und  möchte  sie  am  liebsten  gen
Herkunftsland retournieren. Besuchen und bewundern ja, bleiben und bewohnen
wenn es sein muss.

Der Schweizer ist im besten Sinne unaufgeregt und gutgläubig. Er streikt
nicht.  Er  schert  sich  nicht  um Prominente.  So  badet  Roger  Federer  seinen
millionenschweren  Körper  im  öffentlichen  Freibad  und  Tina  Turner  radelt
unbehelligt um den Zürisee. Er lässt seine Haustüre offen stehen und bekommt
Pakete in eine unverschlossene Klappe geliefert (Milchkästli). Der Grund hierfür
ist ein tiefer Respekt vor Menschen. Man verletzt sich nicht, man beklaut sich
nicht, man lässt sich ausreden, man achtet den anderen.

Wenn man so darüber nachdenkt, ähnelt die Schweiz eigentlich einer von Hügeln
und Harmonie umgebenen Gummibärenband. Eine uh huere gueti Määrliwält.



Moin,  Schätzelein  –  von
Rheinländern,  Hanseaten  und
Mexikanern.
Category: Gesellschaft,Kultur
10. September 2018

Ich bin Rheinländerin. Ein Satz, den ich nie gedacht hätte zu sagen. Sind doch
Rheinländer  funkemarieende,  Kölsch  aus  Blumenvasen  trinkende,  lärmende
Lachmöwen,  die  auf  alles  und  jeden  sch…allend  lachen.  Der  oberflächliche,
immer frohe Amerikaner Deutschlands. Ich bin zwar zwischen Rhein und Ruhr
geboren und sozialisiert worden, aber mit diesen schwer zu verstehenden und
noch  schwerer  zu  ertragenden  Pappnasen  habe  ich  nichts  zu  tun.  Jarnix,
Schätzelein.

Hochdeutsch sprechend entflog ich vor einigen Jahren meiner ewig klönen- und
klüngelnden Brutstätte und machte zunächst in OWL (Ostwestfalen-Lippe) erste
Lernerfahrungen  im  Umgang  mit  der  zu  Stirnfalten  geneigten  Gesellschaft
jenseits der eigenen Pappnase: Lachen setzt scheinbar ausnahmslos immer einen
ernsthaften,  überdurchschnittlich  starken  Grund  zur  Freude  voraus.  In  der
Warteschlange  im  Supermarkt  ist  es  unangebracht,  Barcelona-Reisetipps  mit
Fremden auszutauschen (dabei sind die katalanischen Tapas wirklich so juut).
Busfahrern werden ausschließlich Fahrkarten, keine Grußformeln präsentiert.

Zwar beäugten sich die Rheinländerin und Westfalen mitunter eulenhaft, doch
nichts bereitete mich auf den wahren Antagonisten der rheinischen Frohnatur
vor.  Ich  wähnte  mich  bereits  im  Exil,  doch  lebte  ich  in  einer  friedlichen
umnebelten  nordrheinwestfälischen  Idylle,  umgeben  von  Artverwandten,  die
immerhin zwischen rhein- und ruhrnahen Besiedlungsgebieten unterscheiden und
nach  drei  Dosen  Paderborner  Urquell  ein  passables  Schätzelein  über  die
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lippischen  Lippen  lallen  können.

Oh Irrtum. Oh Naivität. Oh Kölsche Jötter – ich rufe euch, stehet mir bei.

HH.

Selten  war  ein  Autokennzeichen  so  unpassend,  wie  jenes  dieser  Hansestadt
Hamburg. Die Stadt ohne viel haha. Manch ein Navigationsgerät interpretiert die
Abkürzung einer nur logischen Algorithmik folgend daher auch als HinterHof.
Erneut ein Beweis dafür, dass uns Technik in der Regel überlegen ist.

Hamburg. Keine Perle der Gastfreundschaft und Offenherzigkeit. Eher ein leicht
unterkühlter Kiesel – trotz Woolrich Jacken.

Hamburg  offenbart  sich  mir  als  eine  Kiesgrube  aus  Menschen,  die  zwar
irgendwas mit Medien machen, aber in ihrem Erscheinungsbild unkreativer sind
als ein Benediktinerorden. Hamburger winken, flirten, stolpern, kichern niemals.
Sie finden sich selber so unterkühlt, dass sie sich in Horden unter Heizstrahlern
zusammenrotten.  Dabei  müssten doch gerade Hanseaten um die Rettung des
Planeten  betteln:  noch  ein  einziger  zusätzlicher  durch  die  Klimakatastrophe
verursachter Regentag und die Kinder in dieser Stadt werden mit Regenschirm
und Schwimmhäuten geboren. Und so einen Schirm möchte nun wirklich keine
Frau  durch  ihren  Gebärkanal  pressen.  Hamburg  gleicht  auch  ohne
Heizpilzemissionen bereits einer tropischen Tundra: immer feucht, immer kalt.
Doch löst  selbst  diese Strafgefangenschaft  in der ewigen Befeuchtungsanlage
keine emotionalen Regungen und Proteststürme aus. Der Hanseat zeigt sich mir
so steif und verschlossen wie die Regenschirme, die seine Weibchen in naher
Zukunft gebären werden.

Emotional  wird der  Hanseate nur unter  zwei  Umständen:  erstens  beim
Fußball. Doch düngt in Köln ein flauschiger Paarhufer den Rasen (ach Hennes),
wehen hier Raute und Totenschädel im eisigen Wind – Hamburgs Fußball ist ein
ernstgemeinter Gefahrenstoffhinweis. Positive Emotionen sind hier so selten wie
eine einstellige Niederlage des HSV gegen den FC Bayern.



Umstand zwei ist der einzige echte Keim der Hoffnung für tausende Zugezogene.
Er weckt das Hanseatische Feuer. Lateinamerikanisches Temperament tritt zu
Tage, Fremde fallen sich in die Arme, Völker verbinden sich. Der Auslöser?

Mexikaner.

Wo andere Mauern bauen, öffnet sich der Hamburger: „kommt in Heerscharen,
Mexikaner kann es nie zu viel geben!“ 0,2dl-weise beginnt der Hamburger zu
lachen und zu scherzen. Anfänger, die das Gebräu aus Tomatensaft, Korn und
Tabasco mit einem edelsüßen Erdbeer-Lime-Shot verwechseln, werden herzlich
ausgelacht  und  zum Speien  in  den  Hinterhof  komplimentiert.  Shot  um Shot
weicht die mentale Vollverschleierung. Das rheinische Herz jubelt. Ich möchte
fremde  Hamburger  bützen  und  beginne  zu  singen  Da  simma  dabei,  dat
is…schneller  vorbei  als  der  Sommer  in  Hamburg.

Ein  einfacher  Satz  zerstört  die  zarte  nach  Tomaten  und Kater  schmeckende
Pflanze der Hoffnung. „Du kommst aus NRW? Aus dem Pott also.“ Ich möchte
mexikanisches  Feuer  in  das  Gesicht  meines  Gegenübers  spucken.  Flüsse  im
Namen tragend möchte man meinen es sei ein Leichtes, die zwei geografischen
Regionen  zu  treten.  Doch  Rheinland  und  Ruhrgebiet  zerfließen  leichtfertig.



Würde man einem Westberliner sagen, er käme aus Ostberlin fände man zeitnah
einen brennenden Hundehaufen – produziert von einem Westpudel – vor seiner
Haustür.  Berliner,  guter  Punkt,  die  sind  übrigens  die  jähzornige
Weiterentwicklung  des  Hanseaten.  Aber  das  führt  zu  weit.

Getreu  dem  rheinischen  Grundgesetz  spucke  ich  kein  Feuer,  sondern
verabschiede ich mich sodann freundlich von meinem Gegenüber. Maach et jot.
Ich greife nach meinem Regenschirm und frage mich, ob Horst Seehofer vielleicht
doch nicht so unsympathisch ist.

Ach. Jede Jeck is anders.


